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aus dem Boden knapp einen Meter hohe blaue Rohre aus 
 Betonfundamenten hervor, die Probebohrungen. Bei manchen 
schraubt Paulo Pires den Deckel ab und lässt einen Kiesel in das 
Loch fallen, nach zwei, drei Sekunden gibt es ein Platschen, 
wenn der Stein ins Wasser fällt. Pires kann sich nicht vorstellen, 
dass das Wasser, auf dessen Reinheit sie im Barroso so stolz 
sind, von der Mine nicht beeinträchtigt wird. 

„Solange die Mine rentabel ist, vielleicht zehn Jahre, wird 
Savannah bleiben. Dann werden sie gehen und uns mit einer 
zerstörten Landschaft zurücklassen. Wer kauft dann unsere 
Produkte? Es wird keine Landwirtschaft mehr geben. Für uns  
ist die Mine nicht nachhaltig“, sagt er.

In Covas do Barroso treffen sich die Menschen jeden Mittag 
in der Bar „O nosso Café“, in der es zum Espresso meist einen 
bagaço gibt, einen schwarz gebrannten Schnaps. Während Nél-
son Gomes mit den Männern über die beginnende Jagdsaison 
plaudert, erzählt seine Frau vom Widerstand gegen die Mine: von 
den Plakaten, die sie überall an die Mauern kleben, auf  denen 
„Nao a Mina, Sim a Vida“ steht, „Nein zu Mine, Ja zum Leben“. 
Von ihrer Demonstration vor dem Umweltministerium in Lissa-
bon. Und von den 121 Mitgliedern und den 3300 Followern auf 
Facebook, welche die Vereinigung „Unidos em Defesa de Covas 
do Barroso“ mittlerweile hat. Die Pläne für die Mine hätten be-
reits Nachbarn entzweit und nicht nur ihre eigene Familie zerris-
sen. „In unserem Kampf habe ich schon viel verloren“, klagt Fern-
andes. Ihr Vater steht auf der Seite ihres älteren Bruders. 

Auch João Cassote leidet unter dem Streit. Er wolle nicht als 
der Mann im Dorf gelten, dem seine Heimat egal ist, sagt er. 

Und wohl auch deshalb lädt er zu einem Spaziergang zu einem 
Hang unterhalb eines Hügels ein. Dort unter den Kronen der 
Eichen liegen steinerne Becken, die von Quellen gespeist wer-
den. Von ihnen gehen schmale Kanäle ab, von denen wiederum 
noch schmalere Kanäle abzweigen. Das Bewässerungssystem ist 
ein Grund für den Welterbe-Status und funktioniert nach ural-
ten Regeln, die João Cassote versucht, so einfach wie möglich 
zu erklären. 

Wann wie viel Wasser in welchen Kanal fließt, bestimmt ein 
elf Tage langer Zyklus. Wenn die Sonnenstrahlen eine moosige 
Scharte in einem Felsen am Rand der Bassins erreichen, öffnet 
ein Verantwortlicher kleine Tore aus Holz, und das Wasser 
fließt mal in den einen, mal in einen anderen Kanal. Daneben 
spielen auch die Jahreszeiten oder die Trockenheit eine Rolle. 
„Die Regeln stehen nirgendwo geschrieben. Um sie zu verste-
hen, muss man von hier kommen. Die gerechte Verteilung 
 basiert auch auf Vertrauen“, sagt er stolz. 

Wenn er seiner Schwester im „O nosso Café“ oder auf der 
Straße begegnet, sprechen sie manchmal kurz miteinander. 
Aber es gibt keine gegenseitigen Besuche und gemeinsamen 
 Feste mehr wie früher. Trotzdem will Aida Fernandes bei der 
Wahl für den Vorsitz im Baldio 2022 wieder kandidieren: „Weil 
es richtig ist, was wir tun.“

Wie groß ist ihre Chance, die Mine zu verhindern? Die 
Nachfrage nach Batterien steigt so rasant, dass Energieanalysten 
schon einen globalen Engpass bei den wichtigsten Komponen-
ten wie Lithium oder Kupfer vorhersagen. Außerdem will Euro-
pa unabhängiger von Importen werden. Europäisches Lithium 

würde auch kürzere Liefer-
ketten und niedrigere Preise 
für heimische Batterieherstel-
ler und die Autoindustrie be-
deuten. 

Selbst die Umweltpolitik 
der Europäischen Union steht 
auf der Seite der Bergbauun-
ternehmen, die Lithium ab-
bauen wollen. Das Argument 
niedrigerer CO2-Emissionen 
schlägt die Warnungen vor 
Umweltschäden vor Ort. Und 
die portugiesische Regierung 
hat zwar ein neues Bergbau-
gesetz auf den Weg  gebracht, 
dass für Minen auch das Ein-
verständnis der lokalen Be-
völkerung vorsieht. Es erlaubt 
aber auch, bei Projekten von 
nationaler Bedeutung Land 
zu enteignen.

Will, dass alles so bleibt, wie es ist: Nélson Gomes bei der Arbeit 
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Besuch bei Mister Lithium

Vielleicht kennt Alexandre Lima, Mister 
Lithium, die Antwort. Er muss über sei-
nen Spitznamen schmunzeln, doch wohl 
kein anderer Geologe in Portugal weiß so 
viel über die Vorkommen des Metalls im 
Land wie er. Schon als Student war Lima 
im Barroso bei Bohrungen dabei. Heute ist 
er Professor am Geologischen Institut der 
Universität in Porto. Er teilt sich sein Büro 
mit drei wissenschaftlichen Mitarbeitern 
und vielen weißen, grauen, braunen und 
schwarzen Steinen in den Regalen.

„Rund ein Prozent der weltweiten Li-
thiumvorkommen liegt in Portugal. Das 
klingt nach wenig. Es sind aber wohl zehn 
Prozent des europäischen Lithiums“, sagt 
Alexandre Lima. Dabei handle es sich oft um Spodumen. Dieses 
Erz, in dem Lithium vorkommt, sei für die Weiterverarbeitung 
besonders geeignet.

Der Geologe hat mit seinem Team viele Lagerstätten im Nor-
den und im Zentrum des Landes kartografiert. Er hat Probeboh-
rungen organisiert und die mineralischen Bestandteile des Ge-
steins analysiert. „Es gibt einige Standorte, die sich für den Lithi- 
umabbau eignen“, sagt Lima. „Die Mine in Covas do Barroso 
würde sich aufgrund der Nachfrage ökonomisch schnell rechnen.“ 
Auch die Umweltauflagen ließen sich wohl erfüllen. Der Wasser-
verbrauch solle durch ein geschlossenes System gesenkt werden, 
auch wenn es im Sommer knapp werden könnte. Die enormen 
Mengen von Abraum sollten entwässert und zu einem trockenen 
Berg geschichtet werden. Das sei technisch ambitioniert, aber 
machbar. Ob die Befürworter die Menschen noch überzeugen 
können? Lima: „Das weiß ich nicht. Ganz sicher aber weiß ich, 
dass Portugal seine Chancen beim Lithium verspielt.“

Die Mine in Covas hätte ein Vorbild für weitere Projekte sein 
sollen. Doch der Widerstand beeinträchtige die Pläne in anderen 
Regionen. Man sollte daher alternative Vorkommen in den Blick 
nehmen, denn es gebe einige Orte mit Potenzial, wo die Men-
schen einer Mine offener gegenüberstünden. Sonst werde es 
 immer schwieriger, ein Lithium-Cluster aufzubauen. Ein solches 
Cluster umfasst Minen, das Schreddern und Zermahlen des 
 Gesteins, die Umwandlung des Spodumen-Konzentrats in einer 
Raffinerie in Lithiumcarbonat und Lithiumhydroxid, die Batte-
rieproduktion und idealerweise auch das Recycling. 

„Dieser Kreislauf wäre für Portugal eine wirtschaftliche 
 Erfolgsstory“, sagt Alexandre Lima. Er glaubt aber, dass Raffi-
nerien eher anderswo in Europa gebaut würden. Derzeit gibt es 
in Deutschland – in Bitterfeld-Wolfen und in Guben – Pläne für 
Raffinerien, die ab 2023 in Betrieb gehen könnten. Für den Kli-

maschutz wäre das immerhin die zweit-
beste Lösung. 

Denn wo Lithium raffiniert wird, das 
ist wichtig für die Frage, wie umwelt-
freundlich es sein kann. So würde Savan-
nah für das Zerkleinern des Gesteins das 
öffentliche Stromnetz nutzen. Da in Portu-
gal rund 70 Prozent der erzeugten Energie 
aus erneuerbaren Quellen stammen (im 
Gegensatz zu etwas mehr als 40 Prozent in 
Deutschland), würde das die Klima-Bilanz 
verbessern. 

Anders sähe es aus, wenn das aufbe-
reitete Konzentrat auf dem Seeweg nach 
China transportiert werden müsste, um 
dort in mit Kohlestrom arbeitenden Raffi-
nerien in Lithiumcarbonat und -hydroxid 
umgewandelt zu werden, das dann unter 

Umständen wieder über das Meer zurückgebracht würde, um 
hier in Lithium-Ionen-Batterien verbaut zu werden.

In diesem Fall könnte die Mine in Covas nach Berechnungen 
verschiede ner Energie-Experten die umweltschädlichste Lithium-
mine der Welt werden, mit einem Ausstoß von 15 Tonnen CO2 
für jede produzierte Tonne Lithiumhydroxid – was weit über den 
errechneten Werten für Minen in Chile oder Australien liegt. Zu-
mindest, bis es Raffinerien auf europäischem Boden gibt, die das 
in Covas geförderte Lithium mit grünem Strom verarbeiten.

Der Geologe Lima sieht es so: „Die einen sagen, der Bergbau 
ist schlecht und zerstört die Welt. Die anderen sagen, die Zer-
störung der Welt werde durch den Bergbau aufgehalten. Die 
Wahrheit liegt wahrscheinlich irgendwo in der Mitte.“ --

Professor Alexandre Lima inmitten seiner Steine

Lithium
ist das leichteste Metall im Periodensystem. Es kommt in der Natur 
nicht isoliert vor. Es ist in Mineralien, aber auch in Meerwasser  
und in Solen enthalten.

Abbau und Verarbeitung
Lithium wird bislang vor allem aus Gestein in Australien (55 Prozent 
der weltweiten Produktion im Jahr 2019) und China (10 Prozent) so-
wie in den Salzwiesen Chiles (23 Prozent) und Argentiniens (8 Prozent) 
gewonnen, vorwiegend in China zu Lithiumcarbonat und -hydroxid 
raffiniert und in Batteriefabriken in China, den USA, Südkorea  
und Japan verbaut. In Europa gelten besonders Portugal und Finnland 
als Länder, in denen sich ein Abbau lohnen könnte. 

Der aktuelle Boom 
Lithium ist eine Schlüsselkomponente für Lithium-Ionen-Batterien,  
die man für E-Autos braucht. Das Beratungsunternehmen Deloitte 
schätzt, dass bis 2030 ein Drittel aller Autos elektrisch fahren werden. 
Inzwischen sind mindestens 100 Gigafabriken in Asien, Europa und den 
USA geplant. Fachleute der Internationalen Energieagentur befürchten 
einen Engpass: Die Menge aus den aktiven und geplanten Minen werde 
nicht ausreichen, um die Nachfrage zu decken.


